
Einleitung

Die Kulturlandschaft ist das sichtbare Ergebnis der Ausei-
nandersetzung des Menschen mit dem von der Natur vor-
gegebenen Raum im Verlauf der Geschichte. Je weiter man
zeitlich zurückgeht, desto stärker war eine Dorfgemeinde
wie Kemmern auf die lokalen Ressourcen angewiesen und
desto intensiver war auch die kleinräumige Gestaltung der
Landschaft durch die Landnutzung fast aller Einwohner.
Heute ist diese enge Bindung der materiellen Lebensgrund-
lagen an die überschaubare Gemarkung eines Ortes weit-
gehend aufgehoben und durch supranationale Wirtschafts-
kreisläufe mit den Tendenzen zur Konzentration bis hin
zur Monopolisierung ersetzt. Dennoch lassen sich die Zeug-
nisse der historischen Nutzung dieses Raumes durch Land-
wirtschaft, Gewerbe, Verkehr und auch durch Erholungs-
funktionen immer an bestimmten landschaftlichen Merk-
malen – sowohl einzelnen Elementen wie auch größeren
Strukturen – ablesen, in Kemmern sogar weit stärker als in
vielen Nachbarorten. Denn einerseits gab es hier besonders
intensive landschaftsprägende Nutzungen in der Vergan-
genheit, andererseits war die Veränderung in der Gemar-
kung Kemmern schon aufgrund der bisher ausgebliebenen
Flurbereinigung weniger dramatisch als andernorts. Dies
führt sogar so weit, dass man das Gebiet der Gemeinde
durchaus als eine „historische Kulturlandschaft“ beschreiben
kann, denn auch die Struktur und das Erscheinungsbild
der aktuellen Kulturlandschaft wird hier immer noch sehr
stark durch längst vergangene Prozesse und Strukturen be-
stimmt.

Die Vorgaben des Naturraums

Die Gemarkung Kemmern ist großräumig dem Fränkisch-
Schwäbischen Schichtstufenland und genauer dessen Un-
tereinheit des Fränkischen Keuperberglandes zuzuordnen.
Auf lokaler Ebene erstreckt sich das Gemeindegebiet über
zwei Naturräume: Im kleineren westlichen Teil sind dies die
südlichen Haßberge, im größeren östlichen der Talraum des
Obermains. (Abb. 1) Der tiefste Punkt des Gemeindegebietes
liegt beim Austritt des Maines aus diesem bei etwa 235 m,
der höchste Punkt liegt bei 380 m auf dem Semberg im Be-
reich des „Wiesenthauer Schlages“. Morphologisch ist das
Areal deutlich in zwei gegensätzliche Teile geteilt und dies
entlang einer geologischen Störungslinie, dem Talrandbruch
am westlichen Rand des Maintales, der sehr geradlinig von
Nordnord-West nach Südsüd-Ost verläuft. Westlich dieser
Linie steigt das Bergland der Südlichen Haßberge, hier im
Bereich des Höhenzuges des Sembergs, steil um bis zu 140
Höhenmeter auf einer Entfernung von 800 m an, während
sich nach Osten der flache Talraum bis zur Grenze der Ge-
markung am Rande des „Zückshuter Forstes“ nur um etwa
10 m erhöht. Der westliche, bergige Teil der Gemarkung ist
heute fast durchgängig bewaldet, was er in der Vergangenheit
keineswegs war. Er ist im 19. Jahrhundert als „Centberg“
auf den ältesten topographischen Karten verzeichnet und
wird in spätmittelalterlichen Quellen „Send(t)berg“
genannt.1 Der östliche und weit größere Teil war und ist
heute immer noch fast ausschließlich Offenland.

Der Hang des Sembergs im Westen verläuft sehr gerad-
linig, was dem Talrandbruch des Bamberger Kessels zu ver-
danken ist. Entlang dieser Linie ist die Schichtenfolge im
Osten etwa 50 m abgesunken.2 Die leichte Ausbauchung
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im Nordwesten ist ein Ergebnis des Heranarbeitens des Mai-
nes an den westlichen Prallhang. Die Schichtenfolge des
Keupers, der den Semberg aufbaut, beginnt am Hangfuß
mit dem Mittleren Burgsandstein, über dem der Obere Burg-
sandstein und die Feuerletten anstehen.

Zerschnitten wird dieser Hang durch fünf west-ost-ver-
laufende, tief eingeschnittene Kerbtäler, die als Zeugen der
menschlichen Beeinflussung geomorphologischer Prozesse
am Beispiel des Wolfsgrabens intensiv erforscht wurden.3

Hier wurde gezeigt, dass erst die Rodung dieser Taleinschnit-
te, die dann auf ihren südexponierten Hängen als Weinberge
und auf den nordexponierten als Hutung genutzt wurden,
im Mittelalter die natürliche Talbildung destabilisierte. So
konnten Starkregenereignisse im 14. Jahrhundert tiefe Ker-
ben in das Tälchen reißen und das Material als Schwemm-
fächer an den Hangfuß transportieren. Im 19. Jahrhundert
wiederholte sich dies erneut. Nachdem dort die Nutzung
heute weitgehend aufgeben wurde, ist die Gefahr einer Tie-
fenerosion geringer geworden.

Die Hochfläche wird durch die Schicht des Rhätsand-
steins ausgebildet, auf dem bisweilen noch Reste des Schwar-
zen Juras (Lias Alpha 2) aufsitzen. Die im Rhät ausgebildeten
Steilhänge sind von Hangschutt überlagert. Zwei dieser
Schichten werden kulturlandschaftlich in mehrfacher Hin-
sicht wirksam, dies sind der Rhätsandstein und der Mittlere

Burgsandstein. Letzterer ist mit seinen wechselnden harten,
aber relativ mürben und damit leicht zu bearbeitenden Sand-
steinbänken das in Franken am häufigsten für die Anlage
von Felsenkellern aufgesuchte Gestein, so auch in
Kemmern.4 Die Kulturlandschaft des Rhäts in der Gemar-
kung Kemmern ist einerseits am Ort ganz spezifisch ausge-
prägt, denn das Areal, in dem er ansteht, ist weitgehend voll-
flächig mit historischen Steinbrüchen durchsetzt.5 (Abb. 2)
Andererseits strahlt er über dieses engere Gebiet hinaus,
denn es handelt sich um den wichtigsten Bausandstein der
Region, der vor allem die repräsentativen Bauten der um-
liegenden Orte bestimmt.

Kemmern liegt im Gegensatz zu den meisten Dörfern
des Obermainraumes nicht am Talrand und damit am Hang-
fuß des ansteigenden Keuperberglandes, sondern mitten in
der Talaue, ähnlich platziert sind vielleicht noch Hallstadt
und Ebing. Was die Gemarkung aber von allen anderen am
Obermain unterscheidet, ist die Tatsache, dass der Main kei-
ne Rolle als Gemarkungsgrenze spielt. Während sich die
Grenzen der anderen Dörfer direkt auf den Main oder einen
seiner historischen Verläufe beziehen, verläuft der Fluss mit-
ten durch das Gemeindegebiet und stellt an keiner Stelle
eine Grenze dar. Siedlungs- und territorialgeschichtlich ist
dies eine Besonderheit, ist doch der Main seit dem Früh-
mittelalter die Grenzlinie zwischen Grabfeld- und Radenzgau
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Abb. 1: Das Gemeindegebiet hat Anteil an zwei Naturräumen, dem ebenen Talraum des Obermains und dem Semberg als 
südöstlichstem Ausläufer der Haßberge. Im Vordergrund das Feldkreuz der Familie Kraus von 1887 zwischen zwei Linden. 



sowie ab 1007 zwischen den Bistümern Bamberg und Würz-
burg gewesen. Welche Ursachen zu dieser besonderen Si-
tuation geführt haben, liegt noch im Dunkeln.

Damit liegt das Dorf zwar ziemlich zentral in seiner Ge-
markung, öffnete sich aber dem Fluss wie kaum ein anderes
am Obermain. Die zentrale Platzaufweitung südwestlich vor
der Kirche, heute die stärker überbaute Straße „Am Bäch-
lein“, wurde um 1850 direkt von einem Altarm des Maines
begrenzt. So hatte das Dorf aber immer wieder intensive
Auswirkungen der flussnahen Lage zu verspüren. In den
letzten 200 Jahren waren besonders katastrophal die Hoch-
wasser von 1819 und 1920, vor allem aber das von 1909.
Dabei wurde immer wieder der Humus abgetragen und die
Felder mit Sand überspült.6 Solche übersandeten Flächen
in Flussnähe wurden im Volksmund „Gries“ genannt. In
Kemmern gibt es entsprechend einen „Oberen“ und einen
„Unteren Gries“. Darauf verweisen ebenso die Flurnamen
„Im Sand“ sowie „in der Sandwellen“.7 Aber auch im 20.

Jahrhundert, so vor allem 1967 und 1970, wurde das „Un-
terland“ von Kemmern noch überschwemmt.8 Dies änderte
sich erst, als 1980 eine Hochwasserfreilegung über eine Ein-
deichung entlang des westlichen Ortsrandes erfolgte. Den-
noch muss heute schon wieder über eine Ertüchtigung des
Hochwasserschutzes nachgedacht werden.

Aber nicht nur durch Hochwasser bedrohte der Fluss in
der Vergangenheit den Ort, sondern weil er selbst mit seinem
Bett in das Dorf einzudringen versuchte. Schon seit 1688
sind wir über Wasserbauten bei Kemmern unterrichtet,9 die
dennoch nicht verhindern konnten, dass der Main in seinem
Bogen immer näher an das Dorf heranrückte. In den 60er
Jahren des 18. Jahrhunderts musste schließlich etwas unter-
nommen werden, aber die Gemeinde, das Domkapitel als
Grundherr und das Hochstift als Landesherr stritten sich
wegen der anfallenden Kosten. Am 3. September 1767 ergab
schließlich eine Ortseinsicht in Anwesenheit des Ingenieurs
Franz Ignaz Michael Neumann, dass der Fluss „sich täglich
dem Dorf Kemmern mehr und mehr nähere“.10 Es wurde
sogar die Gefahr gesehen, dass der Fluss beim nächsten
Hochwasser Häuser und Stadel hinwegreißen und schließlich
seinen Lauf durch das Dorf Kemmern nehmen würde. Über
Buhneneinbauten im Fluss wurde der Lauf im Jahr 1768
wieder vom Dorf weggedrängt und auf die gegenüberlie-
gende Sandbank geleitet. Bei den Arbeiten waren die Ein-
wohner Kemmerns weitgehend auf sich allein gestellt, we-
nigstens wurden die Kosten gedrittelt. Auch mit diesem
Wasserbau waren die Probleme des Ortes nicht aus der Welt
geschafft, spätestens 1820 werden wieder drei Uferabrisse
beim „Fährenhaus“ vermeldet.

Schrittweise erkannte der bayerische Staat, dass ein dau-
erhafter Uferschutz den Gemeinden aus finanziellen und
organisatorischen Gründen kaum möglich war. Dennoch
mussten noch 1849 die Gemeinden Kemmern, Breitengüß-
bach und Baunach gemeinsam einen Antrag stellen, den
Lauf des Mains von übergeordneter Stelle aus zu korrigieren.
Der Staat hatte nach ihrer Auffassung über das Fischrecht
und die Flößerei den großen Nutzen aus dem Fluss, während
die Gemeinden die Lasten zu tragen hätten. Diese Zustände
konnten sich erst ab 1852 ändern, als zumindest an schiff-
oder floßbaren Flüssen der Kreis den Uferschutz übernahm.
Die Arbeiten zogen sich bis etwa 1910 hin. 1880 erreichte
die von der Mündung flussaufwärts fortschreitende Fluss-
korrektion Kemmern.11 Dabei wurde am gesamten Ober-
main, so auch bei Kemmern, eine komplette Längsverbau-
ung mit schrägen Uferböschungen aus Sandsteinpflaster
hergestellt, was dem Flussbett einen trapezförmigen Quer-
schnitt gab. Die Floßfahrt konnte dadurch wesentlich er-
leichtert werden, die natürliche Flussdynamik des Mains
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Abb. 2: Das Revier der Rhätsandsteinbrüche auf dem Semberg.
Die östliche Hälfte liegt in der Gemarkung Kemmern. Karten-
grundlage: Uraufnahme Bayern mit unterlegtem Schummerungs-
layer.



sollte für die Dauer eines Jahrhunderts zunächst einmal be-
endet sein. (Abb. 3)

Seit wenigen Jahrzehnten steht der Umgang mit dem
Fluss selbst unter anderen Vorzeichen. Er hat keinen ge-
werblichen Zwecken mehr zu dienen, daher können seine
ökologischen Funktionen und ein möglichst naturnahes Ab-
flussverhalten gefördert werden.12 So finden sich nun westlich
(Kemmern-Mitte, 400 m Länge) und nordwestlich (Kem-
mern-Nord, 300 m Länge) solche renaturierten Mainberei-
che. Es handelt sich dabei aber nicht – wie die Fachliteratur
suggeriert – um eine „natürliche Auenlandschaft“13, sondern
um eine vom Menschen geschaffene, möglichst naturnahe
Kulturlandschaft mit höherer Biodiversität als zuvor,14 die
jedoch nur ansatzweise den Zustand des Flusses und seiner
Uferbereiche vor der Korrektion des 19. Jahrhunderts wie-
dergeben mag.

Die Kulturlandschaft

Siedlung
Die historische Ortsform von Kemmern ist die eines für
oberfränkische Verhältnisse sehr dichten Haufendorfes, das
um die Mitte des 19. Jahrhunderts schon zwei straßenan-
gerartige Siedlungserweiterungen besaß. Die eine führte
nach Osten im Bereich der heutigen Hauptstraße (ehemalige
„Schweitzergasse“, mindestens seit 1600), die andere nach

Norden im Bereich der heutigen Breitengüßbacher Straße.
Diese Erweiterungen überschritten die charakteristische
Ortsumgrenzung, die aus einem wassergefüllten Graben und
möglicherweise einem Erdwall bestand. Die Wasserversor-
gung dieses Grabens erfolgte über den Leingraben und über
ein sogenanntes Güßbeck15, eine Stauvorrichtung. Drei Tor-
häuser ergänzten an den Hauptstraßen die Ortsbefestigung,
von welchen das letzte an der Breitengüßbacher Straße erst
1969 abgerissen wurde.16 Der Verlauf des Grabens lässt sich
heute noch im Ortsgrundriss ablesen, und zwar – im Uhr-
zeigersinn – an den Straßen Torhausweg, Leingraben, Klos-
terstraße und Brückenstraße. Der Graben wurde schon in
historischer Zeit von einem um das Dorf herumlaufenden
Weg begleitet, dieser wurde zusammen mit dem verfüllten
Graben in eine Straße umgewandelt. Der sonst in seinen
Grundstrukturen gut erhaltene Ortsgrundriss hat sich daher
gerade am Ortsrand erheblich gewandelt, da in den ehema-
ligen Gras- und Baumgärten der am Rand gelegenen Höfe
neue Wohnhäuser entstanden, die zu den Straßen auf dem
ehemaligen Graben hin orientiert sind.

Die größte Veränderung in der Kemmerner Kulturland-
schaft ergab sich jedoch durch das Siedlungswachstum der
vergangenen 160 Jahre. Besaß die Ortschaft 1849 eine Fläche
von 9,51 ha, so sind es heute 80,7 ha, also gut das Achtfache.
Im Hinblick auf die Grundfläche pro Einwohner zeigt sich,
dass die moderne Zeit wesentlich verschwenderischer mit
der Fläche umgeht. 1852 hatte der Ort 640 Einwohner, da-
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Abb. 3: Der regulierte und mit befestigten Uferböschungen versehene Main, der um 1880 bei Kemmern für die Flößerei optimiert wurde
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Abb. 4: Das amerikanische Luftbild vom 9.2.1945 zeigt den zentralen Teil der Gemarkung Kemmerns mit der klein -
teiligen Gewannflur. Die Feldwege verlaufen vom Ort ausgehend radial in die Flur und schneiden dabei, wie der 
Breitengüßbacher Weg, zum Teil sogar Parzellen.



mit stand jedem rechnerisch eine Siedlungsfläche von 149m²
zur Verfügung, heute sind es bei 2595 Gemeindemitgliedern
(Stand: 31. Dez. 2015) mehr als das Doppelte, nämlich
311m².

Landwirtschaft
Ein Schulbuch aus dem Jahr 1836 reiht „Kämmern, oder
Kemmern“ unter die „merkwürdigen“ Orte des Landgerichts
Scheßlitz ein und führt an, dass sich die damals etwa 600
Einwohner „von Fischerei, vom Getreide-, Hopfen-, Obst-
und Weinbau nähren.“17 Dieser Zeitraum, die erste Hälfte
des 19. Jahrhunderts, war sicherlich die Zeit der stärksten
Differenzierung der Landnutzung in der Gemarkung von
Kemmern. Landschaftliche Relikte und Spuren dieser Nut-
zungen lassen sich heute noch finden, wenngleich der Hop-
fen und der Wein so gut wie verschwunden sind.

Eines, vielleicht das wesentliche Merkmal der historischen
Kulturlandschaft Kemmerns ist die weitgehend erhaltene
historische Flurstruktur. (Abb. 4) Wie auch in den Nach-
bargemeinden Breitengüßbach, Hallstadt und Gundelsheim
ist die Gemarkung von der erhaltenen Gewannflur geprägt.
Kemmern liefert dabei das immer noch am besten erhaltene
und großflächigste Beispiel. Für die altbesiedelten Räume
Frankens, vor allem Unterfrankens, war diese Flurform ty-
pisch. Sie ist gekennzeichnet durch eine hohe Zahl von recht-

eckigen bis quadratischen, als „Gewanne“ bezeichneten Par-
zellenkomplexen oder Blöcken, die wiederum in gleichlau-
fende Streifen unterteilt sind. Die „Streichrichtung“ dieser
Streifen wechselt meist von Gewann zu Gewann, in unserem
vorliegenden Fall gibt es aber auch zahlreiche gleichlaufende
Gewanne. An den Gewannenden, den „Anstößen“, bildeten
sich im Laufe der Zeit, bedingt durch das Wenden des Pflu-
ges und das Abklopfen der Scholle, bis zu 80 cm hohe
Schwellen, die sogenannten „Ackerberge“, die in der Kem-
merner Flur noch sichtbar sind. Entstanden sind diese Ge-
wannfluren schrittweise im Laufe des Mittelalters und der
frühen Neuzeit aus einstmals größeren Blöcken durch immer
weiter fortschreitende Hofteilung, so dass schließlich Par-
zellen bis zu Breiten von unter 10 m bei einer Länge von
über 100 m herauskamen.

Heute ist die Gewannflur in den Gunsträumen Unter-
frankens, wo sie beinahe vollflächig vorhanden war, fast voll-
ständig verschwunden. Seit 1885 arbeitet die Flurbereini-
gung an der Auflösung dieser den landwirtschaftlichen Fort-
schritt hemmenden Strukturen. Die Gemarkungen um
Kemmern sind wohl das letzte erhaltene größere zusammen-
hängende Gewannflurareal in Franken, wenn nicht sogar
deutschlandweit. Ihren Erhalt verdanken sie dem späteren
Start der Flurbereinigung in Oberfranken im Gegensatz zu
Unterfranken, wo man sich zuerst den vermeintlich in land-
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Abb. 5: Die Gewannflur ist heute noch erhalten, eine bundesweite kulturlandschaftliche Besonderheit. Allerdings sind viele der 
schmalen Parzellen durch Zusammenpachten aus dem Landschaftsbild verschwunden, dennoch bestehen sie katastermäßig weiter.



wirtschaftlicher Hinsicht zukunftsfähigen Gebieten zuwand-
te und die stadtnahen, verkehrsgünstig gelegenen und al-
lenfalls kleinbäuerlich geprägten Gebiete bis heute ausklam-
merte. Kemmern war schließlich schon seit der Zeit nach
dem Ersten Weltkrieg eine Auspendlergemeinde,18 weswegen
Landwirtschaft dort schon früh im Wesentlichen im Ne-
benerwerb betrieben wurde. (Abb. 5)

Ist die Gewannflur noch erhalten, wenn auch durch pri-
vate Zusammenlegungen bedroht, so ist eine andere Beson-
derheit der historischen Landnutzung verschwunden. Dies
ist die sogenannte „Landsgemeinde“ oder „Landsweide“.
(Abb. 6) Solche mindestens seit dem Spätmittelalter nach-
weisbare Formen einer Allmendfläche, die von mehreren
Gemeinden zugleich genutzt werden konnte, waren im west-
lichen und mittleren Oberfranken verbreitet. Für Kemmern
und seine südlichen und westlichen Nachbardörfer war dies
die Landsgemeinde auf dem Semberg zwischen Hallstadt
und Baunach.19 Solche Landsgemeinden brachten eine be-
sondere Form einer übernutzten Kulturlandschaft hervor,

denn hier bestand auf auch sonst schon stark beweideten
Gemeindeflächen noch eine Konkurrenz zwischen verschie-
denen Dörfern, die alle versuchten, möglichst viel aus diesen
Flächen herauszuholen. Die Hauptnutzung war die Weide,
aber die Semberger „Landsgemeinde“, in die sich die Sied-
lungen Kemmern, Hallstadt, Dörfleins, Johannishof, Ober-
haid, Sandhof und Baunach teilten, wurde auch zum Grasen,
zur Streugewinnung, zum Reißigmachen, zum Obstbau und
als Steinbruchgelände genutzt. Wald oder zumindest schüt-
teres Gehölz konnte nur dort aufkommen, wo der Boden
so übernutzt war, dass man ihn liegen ließ. Diese in der Spra-
che der frühen Neuzeit „verösigten“ Flächen waren der Herr-
schaft ein Dorn im Auge, die frühzeitig versuchte, Teile der
Flächen den Dörfern zu entziehen und aufzuforsten. 1786
schließlich wollte das Hochstift Bamberg bestimmte Flächen
einzelnen Dörfern konkret zuweisen und Teilbereiche auf-
forsten,20 ein Vorhaben, das bis zum Ende des Hochstifts
nicht gelingen konnte, obwohl in der physiokratischen Li-
teratur dies immer wieder gefordert wurde, wie etwa bei
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Abb. 6: „Geometrischer Grundriss der Landes Gemeind“ des Artillerie-Oberleutnants und Hochstiftsfeldmessers Sebastian Müller 
(aufgenommen von Franz Jacob Klietsch) von 1786. Mit diesem Plan sollte eine Aufteilung und geordnete Neunutzung der Lands -
gemeinde vorbereitet werden.



Franz Adolph Schneidawind, der 1797 betonte: „Aber im-
mer noch sind mehrere Berggegenden unangebaut, immer
noch beleidigen Landesweiden von mehreren Stunden im
Umfange des Wanderers Auge“, wobei er explizit Kemmern
erwähnt.21 Erst in bayerischer Zeit gelang dies 1845 unter
hohem Einsatz finanzieller Ablösesummen. Seither ist das
gesamte Gebiet staatlicher Forst.22

Zwischen der Landsgemeinde auf der Hochfläche des
Sembergs – deswegen im zentralen Teil der Flurname „die
Ebene“ – und den Flächen des weiten Talraums östlich des
Dorfes lagen zwei weitere Areale mit spezifischer historischer
Landnutzung, die von tiefen, west-ost-orientierten Talein-
schnitten durchzogenen Hänge des Sembergs und die Flä-
chen direkt am Main. Die flussnahen Flächen waren wie in
den anderen Dörfern am Obermain zumeist als „Anger“ im
Besitz der Gemeinde und wurden als Allmendweideflächen
genutzt. Beispiele sind der „Kemmerner Anger“ im Süden
östlich des Flusses, westlich davon der „Hutanger“, der heute

im Baggersee aufgegangen ist, und daran westlich anschlie-
ßend der „Höganger“. Allerdings waren diese Flächen bereits
im frühen 19. Jahrhundert nicht mehr in Gemeindebesitz,
sondern bereits an Privatbesitzer verteilt. Besonders deutlich
wird dies bei den „Zauntheilen“ am östlichen Mainufer, die
dies schon durch ihre exakt geometrische Parzellierung zei-
gen. Wenn nicht mehr als Weide-, so doch als Wiesenfläche
sind Teile des „Kemmerner Angers“ heute noch erhalten. In
Kemmern sind diese flussnahen Angerflächen verhältnis-
mäßig klein, verfügte man doch mit der Landsweide über
weitere gemeinschaftlich nutzbare Angerfläche. Dazu musste
das Weidevieh über den Fluss gebracht23 und über mehrere
Viehtriebe auf die Landsweide getrieben werden. Dies er-
folgte über „die Gasse“, den heutigen Weg zum Wagner-
Keller, westlich der damaligen „Überfahrt“. Von dort aus
konnte die Landsweide über die Talkerben erreicht werden.
(Abb. 7) In diese Einschnitte lappte die Landsweide hinein,
indem sie deren Nordhänge einnahm, während die südori-
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Abb. 7: Die Hochfläche des Sembergs und seine Hänge waren bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts weitgehend waldfrei. Die west-ost-
orientierten Talkerben wurden auf ihrer Nordseite als Weinberge, später als Hopfen- und Obstgärten genutzt, auf ihrer Südseite waren
sie Tal der Landsweide und wurden als Viehtriebe auf die Hochfläche genutzt. Unter Wald sind daher auch noch Hohlwegbündel 
erhalten.



entierten Gegenhänge den wärmeliebenden Nutzungen wie
Wein- und Obstbau vorbehalten waren. Dies waren von
Nord nach Süd der Graben „Wildsau“, der an der „Alten
Leite“ und an der „Jungen Leite“, der „Hangesen-Graben“24

und der „Wolfsgraben“. Diese bis in die Mitte des 19. Jahr-
hunderts offenen Flächen sind heute sämtlich bewaldet und
schematisch parzelliert. Immerhin sind besonders an der
„Wildsau“, der „Alten Leite“ und am „Hangesen-Graben“
Hohlwegbündel unter Wald erhalten, die die Nutzung als
Viehtrieb und wahrscheinlich auch die Abfuhr von Werk-
steinen dokumentieren. Der „Kühtrieb, da die von Kemmern
auf Sanct Johanns Kirchlein zugehen“ ist schon in der Mitte
des 16. Jahrhunderts belegt, wohl aber viel älter.25

Der Weinbau wird sicherlich bis in die Frühzeit der Be-
siedlung Kemmerns zurückreichen, schließlich wird er für
Viereth bereits 911 erwähnt und für die noch weiter nördlich
am Obermain am Fuß des Klosters Banz gelegenen Orte
Unnersdorf und Weingarten darf er bereits für das 9. Jahr-
hundert als belegt gelten.26 Dafür spricht auch, dass unter
den Kemmerner Weinbergen noch im 18. Jahrhundert Würz-
burger Mannlehen nachzuweisen sind, die also auf die Zeit
von vor 1007 zurückgeführt werden können,27 wobei freilich
über deren Nutzung in dieser Zeit nichts ausgesagt werden
kann, immerhin sind die in Frage stehenden Flächen kaum
für etwas anderes als Wein oder Obst sinnvoll nutzbar.

Urkundlich belegt sind die Flächen erst ausgangs des 15.
und im 16. Jahrhundert; damit zu einer Zeit also, in der
sich der Wein im Zuge der „Kleinen Eiszeit“ in Franken
schon auf den Rückzug begibt. Dafür sprechen auch die be-
legten Umwandlungen von Weinbergen in Baumfelder, etwa
1582 ein halber Acker Weinberg am Hangensteingraben.28

Dennoch blieben die Kemmerner Weinberge in ihrem Kern
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts stabil, um dann erst in
der frühen bayerischen Zeit stark zurückzugehen. Um 1830
lieferte der Weinbau in Kemmern in guten Jahren noch 60
Eimer29, die Uraufnahme von 1822 zeigt allerdings nur noch
wenige Weinparzellen. Kulturlandschaftliche Zeugen des
Weinbaus sind die unter Wald heute noch erhaltenen Ter-
rassen am Nordhang des Wolfsgrabens, weniger stark aus-
geprägte finden sich nördlich davon zum Main hin in der
Flurlage „Walsen“. Hangsenkrechte Parzellierung mit Stein-
reihen am Rand der Parzellen, in geringen Teilen auch ter-
rassiert, finden sich am Südhang der „Langen Leithe“, wie
auch nördlich davon an der „Alten Leithe“. Ähnlich verhält
es sich „Im Köstl“.

Um diese Zeit war der Weinbau bereits seit etlichen Jah-
ren durch den Hopfen abgelöst worden. Vereinzelt hatte es
in der Region schon mindestens seit dem 16. Jahrhundert
Hopfenflächen gegeben, verstärkt bemühte man sich aber

um einen marktfähigen Hopfenanbau erst im letzten Drittel
des 18. Jahrhunderts, als unter Fürstbischof Adam Friedrich
von Seinsheim Anbauprämien ausgelobt wurden.30 Aller-
dings war diese Verordnung im engeren Raum um Bamberg
nicht sogleich erfolgreich, vor 1800 war dies in der Umge-
bung nur in Baunach der Fall.31 Auch in der Stadt Bamberg
konnte sich der Hopfen erst nach 1810 durchsetzen.32 Auch
in Kemmern spielte der Hopfenbau vor 1800 keine Rolle,
Johann Baptist Bundschuh erwähnt hier 1801 lediglich den
Weinbau.33 Ohnehin war der Hopfenbau in der frühen Neu-
zeit eine Sache der kleineren und größeren Ackerbürgerstäd-
te34 und breitete sich erst von dort im Zuge der Agrarre-
formbestrebungen des späten 18. und frühen 19. Jahrhun-
derts auf das Land aus. Für Kemmern sind wir über diesen
Vorgang ungewöhnlich gut informiert. Es waren nämlich
Bamberger Bürger, die das Potential der ehemaligen Wein-
berge in Kemmern erkannten und für sich nutzten, allen
voran der „Bürger und Kleidermachermeister“ Michael
Friedrich. Schon 1812 hatte dieser den Vorschlag gemacht,
die „wüsten Berge“ jenseits des Maines als Hopfengärten zu
nutzen, ohne Erfolg allerdings, bis er 1813 selbst eine Parzelle
erwarb und bis 1815 mit 2000 Hopfenstöcken besetzte.
1817 hatte er ein zweites Grundstück mit 1200 Hopfenstö-
cken angelegt. Beide verkaufte er bald an weitere Stadtbürger,
wie den Medizinaldirektor Anton Dorn und den Seifensieder
Thomas. Danach „fuhr er unausgesetzt fort, die wüstesten
Steppen in ein angenehmes Gefilde umzu wandeln“.35 Wei-
tere Bamberger Bürger waren der Pfragnermeister Baumann
und der Glasermeister Voglmeier. Kemmern profitierte da-
von zunächst nur dadurch, dass die dortigen Tagelöhner in
den Hopfengärten Arbeit fanden, was aber die Gemeinde
Kemmern immerhin dazu bewegte, 1822 eine öffentliche
Anerkennung für Friedrich auszusprechen.36 Mit der Zeit
übernahmen die Kemmerner Bauern selbst eigene Flächen
und die der Bamberger, so dass schließlich 1893 auf 30 ha
Hopfen angebaut wurde.37 Ende des 19. Jahrhunderts geriet
der Hopfenbau in eine Krise, vor allem in Franken, während
die Hallertau in dieser Zeit den Aufschwung nahm. In den
1920er Jahren traten Pilzkrankheiten hinzu und schließlich
sorgten staatliche Marktregulierungsmaßnahmen, noch in
der Weimarer Republik, dann aber auch unter dem Natio-
nalsozialismus, für das endgültige Aus in den kleinen Hop-
fenbaugemeinden um Bamberg. Immerhin baut heute die
Brauerei Wagner wieder eine kleine Menge Hopfen für den
Eigenbedarf an.

Eine andere Nachfolgekultur des Weines war der Obst-
bau, der allerdings auch schon lange parallel zum Weinbau
bestand. Seit dem späten 15. Jahrhundert wurden zuneh-
mend Weinberge in Baumfelder umgewandelt. Zum Teil
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befanden sich die Obstbauareale im Westteil der Gemar-
kungen an den ehemaligen Weinhängen, im 19. Jahrhundert
in der Konkurrenz zum Hopfen. Zum anderen Teil wurden
Obstbäume aber auch in der Art der Baumfeldwirtschaft38

auf den schmalen Ackerparzellen in der Osthälfte der Flur,
vor allem in den etwas höheren Bereichen, kultiviert. So
zeigt etwa die Uraufnahme von 1822 im Südosten im „Hü-
gelfeld“ Obstbäume auf Äckern, sie fanden sich auch zu bei-
den Seiten des Breitengüßbacher Wegs an der Gemarkungs-
grenze. Zusätzlich legte das obstbaufreudige 19. Jahrhundert
gerne Obstbaumalleen an Verbindungsstraßen und Flurwe-
gen an. So standen am Vizinalweg von Kemmern nach Brei-
tengüßbach 1830 200 Zwetschgen- und Kirschbäume,39 ein
Ergebnis der Bemühungen der Landesverschönerung des
frühen 19. Jahrhunderts, die Nutzen und Schönheit in der
Landbewirtschaftung verbinden wollte. Noch das amerika-
nische Luftbild vom 9.2.194540 zeigt vereinzelte Baumfelder
im Bereich des Breitengüßbacher Weges. (Abb. 4) Im Zuge
der Mechanisierung der Landwirtschaft verschwanden die
Baumfelder, in einzelnen Fällen wurden die Flächen in Wie-
sen umgewandelt oder fielen brach, dann lässt sich die Si-
tuation noch heute nachvollziehen. Westlich des Maines
legte man auch einige Obstwiesen neu an.

Gewerbe
Gewerbe, die landschaftswirksam wurden, gab es in Kem-
mern kaum. Das älteste Gewerbe Kemmerns, die Fischerei,
die schließlich schon in der Erstnennung des Dorfes 1017
ein großes Gewicht hatte,41 hatte nur wenig Einfluss auf
die Kulturlandschaft, trug aber umso mehr zur „Imagebil-
dung“ des Ortes bei. Die Fischer fischten im Main, wo sie
als „Bauernfischer“ durchaus vielfältige Konkurrenz hatten,42

aber auch in den zahlreichen Altwässern des Flusses und
sogar im Dorfgraben. Auch wenn die Fischerei eher eine
Tätigkeit der weniger Begüterten im Dorf war, so konnte
noch um 1800 Johann Baptist Bundschuh behaupten, dass
wegen des nahen „Mainfluss ein großer Theil der Einwoh-
ner sich vom Fischereygewerbe“ ernähre.43 War dies damals
schon nicht auf einer empirischen Basis zu belegen, so ist
seine Behauptung: „Der Charakter der Einwohner ist der
gewöhnliche der Fischer“ ins Reich der Legenden und My-
then zu verweisen.

Weit mehr landschaftliche Spuren hat die historische
Steinhauerei hinterlassen. Ein „Steinbrecher“ wird schon
1578 erwähnt.44 Abgebaut wurde vor allem der Rhätsand-
stein, der am Oberhang und auf der Hochfläche des Sem-
bergs zu finden ist. Damit lagen die Steinbrüche überwie-
gend im Gebiet der Semberger „Landsweide“. Die auf der
Hochfläche sind schon stark verwaschen und weniger ein-

getieft, weswegen sie noch ins Mittelalter zurückgehen dürf-
ten, die am Hang weisen zum Teil noch deutliche Abbau-
kanten auf, weswegen sie jünger einzustufen sind.45 Hier ist
belegt, dass etwa 1854 aus dem Wiesenthauer Holz bei Kem-
mern Wasserbausteine für die Verwendung am Main ent-
nommen wurden.46 Man darf aber davon ausgehen, dass
schon die mittelalterlichen Großbauten in Bamberg zu einem
wesentlichen Teil mit Steinmaterial vom Semberg und damit
auch aus Kemmern errichtet wurden, denn es handelt sich
um das nächstgelegene Rhätsandsteinareal und zudem war
der Transport von Steinen über das Wasser möglich. Nach-
weisen lässt sich dies freilich erst für die Barockzeit. So wur-
den etwa beim Neubau des Klosters Michelsberg 1695 Qua-
der aus Hallstadt, Dörfleins und auch Kemmern verwen-
det.47 Auch beim Neubau des Aufseesianums kam das Ma-
terial für die Mauern, Ecklisenen und das Traufgesims aus
Steinbrüchen bei Kemmern und Hallstadt.48

Für die im Bereich des Wolfsgrabens vermuteten Mei-
lerplätze der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts49 konnten
keine landschaftlichen Belege ermittelt werden.

Verkehr
Als einer der wenigen Orte im Obermaintal wurde Kem-
mern nicht direkt vom Straßenverkehr berührt. Die mittel-
alterliche Talstraße von Bamberg nach Norden, nach Lich-
tenfels und Kronach, seit dem späten 18. Jahrhundert zur
Chaussee ausgebaut, verlief etwa 600 m östlich des Dorfes.
Auf der Hochebene des Sembergs westlich des Ortes führte
eine Altstraße, die wahrscheinlich schon frühmittelalterlichen
Ursprungs ist, denn in ihrer Nähe liegt die Ruine der He-
lenenkapelle (eigentlich St. Felicitas) innerhalb eines früh-
mittelalterlichen Burgstalls.50 Noch auf einer Karte von 1751
wird die Hochstraße als ein Teil der Verbindung Nürnberg –
Göttingen eingetragen, obwohl es damals längst die Talstraße
gab.51 Dies hatte seinen Grund in der leichteren Mainüber-
querung bei Hallstadt, da dort zeitweise eine Brücke
bestand.52 Diese Altstraße ist heute in ihrer grundsätzlichen
Linienführung als Forstweg erhalten und bildet zugleich die
Gemeindegrenze.

Eine überregionale Verkehrsachse war auch der Fluss
selbst. Die Flößerei des Frankenwaldes nutzte den Obermain
in Form des sogenannten Hallstadter Stücks. Dieses bis zu
60 m lange Floß stellte schon gewisse Anforderungen an
den Fluss. (Abb. 8) Gleichzeitig bedrohte der Fluss den Ort
durch Uferverlagerungen, die durch die Flößerei noch ver-
stärkt werden konnten, da die Floßhaken und die Stämme
selbst die schwachen Uferbefestigungen beschädigten.53 Erst
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts führte staatliche
Initiative dazu, dass der Fluss in ein stabiles und für die Flö-
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ßerei optimiertes Bett gezwängt wurde. 1881 erreichte die
Mainkorrektion mit befestigten, geradlinigen Ufern schließ-
lich Kemmern. Damit prägte die Flößerei die Flusslandschaft
um Kemmern auch noch lange nach ihrem Ende in den
1950er Jahren, bis schließlich die Renaturierungsmaßnah-
men den Floßfluss Main erneut zu verändern begannen.

Neben den überregionalen Verkehrsachsen sind auch die
lokalen von Bedeutung. In Kemmern haben sie als Elemente
der historischen Kulturlandschaft sogar hohe Wertigkeit,
weil es sie in dieser Form andernorts kaum mehr gibt. So
verfügt der Ort vor allem im Nordteil seiner Gemarkung
über ein radial ausstrahlendes Flurwegesystem. Besonders
eindrucksvoll gibt dabei der „Breitengüßbacher Weg“, auf
Breitengüßbacher Gemarkung der „Kemmerner Weg“ die
Linienführung eines historischen Ortsverbindungsweges
wieder. Um die kürzeste Verbindung zu erreichen, durch-
schneidet er mit seiner Trasse die Parzellen, eine Eigenschaft
historischer Fußwegverbindungen, beispielsweise auch bei
Kirchwegen, die wohl gewohnheitsrechtlich entstanden sind,
heute aber weitgehend verschwunden sind.

Freizeit
Die Nutzung der örtlichen landschaftlichen Gegebenheiten
für Freizeitfunktionen ist eine Entwicklung, die auf dem
Land erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts einsetzen konn-
te, als einerseits Freizeit für die Landbevölkerung in engem
Rahmen möglich wurde und zugleich auch das Verständnis
für den Aufenthalt in der „Natur“ zu wachsen begann.
Kemmern profitierte dabei von seiner Lage am Fluss und
von den westlichen Hängen, in die Felsenkeller gegraben
werden konnten, vor allem aber auch von seiner stadtna-
hen Lage, die fußläufige Ausflüge von Stadtbürgern er-
möglichte.

Bereits im frühen 19. Jahrhundert darf Kemmern daher
als Ausflugsort bezeichnet werden, denn das damals neu er-
baute Wirtshaus Schober wurde häufig von den „Stadtbe-
wohnern“, also von Bambergern, besucht.54 Dies blieb so
bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts, denn noch im Kon-
zessionsantrag des Stefan Brehm (alte Hausnummer 68) für
eine Kaffeewirtschaft von 1930 war davon die Rede, dass
Kemmern immer mehr zum Ausflugsort für die Bamberger
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Abb. 8: Das nachgebaute „Hallstadter Stück“ vor Kemmern anlässlich des Tages des offenen Denkmals im Jahr 2008. Eine Aktion der
Floßvereine des Frankenwaldes und des „Flussparadies Franken“.



und Hallstadter werde, besonders wegen des nahen Kreuz-
bergs, der Mariengrotte und der Helenenkapelle.55

Aber nicht nur die Wirtshäuser des Dorfes lockten die
Ausflügler an, mehr noch taten dies – zumindest im Sommer
– die Felsenkeller mit ihrem Bierausschank an den Unter-
hängen des Sembergs. Seit den 1830er Jahren hatten hier
die Kemmerner Brauereien ihre Felsenkeller mit einem Bier-
ausschank versehen. Das alte Kellerhaus des heutigen Wag-
nerkellers, damals Weinkauf, stammt noch aus dieser Zeit.
(Abb. 9) Schon um 1850 beschrieb das Bamberger Tagblatt
die dortige Situation in den höchsten Tönen: „Einer der in-
teressantesten Punkte unserer mit Naturschönheiten so ge-
segneten Umgegend ist ohnstreitig der nahe am Kreuzberge
gelegene Felsenkeller des Dorfes Kemmern. Von der terras-
senartig angelegten Höhe schweift das Auge entzückt über
die malerische Umgegend, welche durch den Mainfluß, die
weit geöffnete Aussicht in das obere Mainthal mit seinen
schönen Punkten, Banz, Staffelberg u.s.w., durch die üppigen
Wiesengründe abwechselnd mit wogenden Getreidefeldern,
im Hintergrunde dem Hauptsmoor mit dem Seehof, der

Ruine des Schlosses Giech und hauptsächlich der hier wahr-
haft einzig schönen Ansicht unseres freundlichen Bambergs
eine überraschende Mannigfaltigkeit darbietet. In der neu-
esten Zeit sind auch die Lokalitäten des Kellers recht zweck-
mäßig eingerichtet und die treffliche Wirthschaft bietet den
Gästen, was Speise und Trank betrifft, die vollkommenste
Befriedigung, so daß dieser Platz zu größeren Exkursionen
in jeder Hinsicht geeignet ist.“56 (Abb. 10) Etwas später trat
wohl der Keller des Brauers Spörlein (heute Leicht) hinzu,
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts wurde etwas weiter
südlich auch noch der Keller der Brauerei Dorsch angelegt.
Die beiden Erstgenannten bestehen – mit zahlreichen Aus-
und Umbauten – noch heute, der Letztere schloss wohl in
den 1950er Jahren.

Auch der Fluss übernahm Erholungsfunktionen. Es gab
oberhalb des Dorfes ein Flussbad, das „Madles- und Bum-
bod“57, das auch noch nach dem Zweiten Weltkrieg genutzt
wurde. Als dann die Wasserqualität im Fluss zu schlecht ge-
worden war, übernahm diese Rolle bis heute der Baggersee.
Im Winter konnte die Dorfjugend auf dem „Hügelsee“
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Abb. 9: Das Kellerhaus des Wagnerkellers, erbaut um 1830, ein zweigeschossiger Bau mit Walmdach, das Erdgeschoss mit dem 
Eingang in den Felsenkeller aus Sandstein, das Obergeschoss Fachwerk



Schlittschuh laufen.58 In diesem Bereich eines Altarms, in
dem zum Teil durch Sandabbau auch Vertiefungen entstan-
den waren, konnten sich bei feuchter Witterung leicht Flach-
wasserflächen bilden.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Kultur-
landschaft der Gemeinde Kemmern zahlreiche Züge trägt,
die in der Vergangenheit geprägt wurden und die andernorts
schon längst verschwunden sind. Dies trifft vor allem auf
die Gewannflur zu, deren Erhalt allerdings bedroht ist, da
die Tendenz hin zu großflächiger Bewirtschaftung auch ohne
Flurbereinigungsverfahren geht. Andere historische Elemente
der Kulturlandschaft wie die Bierkeller erfreuen sich großer
Beliebtheit, hier wäre darauf zu achten, dass die noch vor-
handenen historischen Zeugnisse erhalten werden können.
Insgesamt besitzt die Gemeinde mit ihrer Kulturlandschaft
ein Potential, das es verdient, stärker in den Vordergrund
gerückt zu werden, sei es, die Verbundenheit der einheimi-
schen Bevölkerung mit ihrer Heimat zu stärken – Stichwort
Identität –, sei es, Besucher mit dieser wertvollen Landschaft
bekannt zu machen.
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Abb. 10: Junge Besucherin des Wagnerkellers um 1920. Die 
terrassenartige Lage des Kellers und die weite Aussicht lassen sich
nachvollziehen.
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